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Strategischer
Zukunftsblick als vorweggenommene Gegenwart


Komplexität ist eine Herausforderung: es wäre einfach zu schön,
wenn es für komplexe Probleme einfache Lösungen gäbe. Im Gegenteil:
mit zunehmender Komplexität sinken Wahrscheinlichkeit und
Potenzial, jederzeit richtig zu handeln. Der Versuch, fehlendes
Wissen, durch Berücksichtigung von immer mehr Informationen zu
kompensieren, führt in eine Endlosschleife. Wir sind mitten drin im
Gewitter des digitalen Fortschritts. Und müssen uns die Frage
stellen: Computer und Mensch, wer programmiert hier wen?
Computersysteme bestimmen menschliches Verhalten, unsere
Biographien u.a. und behandeln Menschen somit als Objekte. Damit
wir in ein Raster berechenbarer Größen passen sind wir Reduktionen
und Abstraktionen unterworfen: der Mensch wird auf die Summe seiner
messbaren Attribute reduziert. Die digitale Denkart und Ökonomie
sind hierbei einen Pakt eingegangen, aus dem es kaum ein Entrinnen
zu geben scheint. Nicht wenige fühlen, das alles, was in zahllosen
Rechnern an Daten wahrgenommen und verarbeitet wird, nicht
ausreichen wird, um für die Welt, in der wir uns bewegen,
benötigtes Entscheidungswissen zu erzeugen. Was nötig ist, sich
Grenzen des Wissens einzugestehen und sich nicht mit immer mehr
Informationen über dessen Fehlen hinwegzutäuschen. Es geht u.a. um:



strategischer Zukunftsblick als vorweggenommene Gegenwart,



in betriebswirtschaftliche Konzepte eingebettete Decision Support
Denkprozesse,



im unausweichlichen Sog der Digitalwirtschaft - Trennlinie zwischen
ausufernden Datensammlungen und relevanten Informationen,



die immer mehr zunehmende Dynamik der Märkte verstärkt gleichzeitig
den Druck auf eine perspektivisch ausgerichtete Entscheidungsbasis,



Volatilität des Umfeldes als Herausforderung: nicht nur in
vergangenheitsbezogenen Daten denken, sondern Szenario- und
Sensitivitätsanalysen nutzen,



Information ist Macht – Datenflut im Netz mit verzerrten Signalen –
Algorithmen und Scheinbilder,



ein Strategie-Check bestimmt den „kritischen Weg“, denn wenn man
nicht weiß, wohin man geht, landet man sehr leicht anderswo,



Wissensressourcen durch Gebrauch vermehren - Handlungsspielräume
erweitern,



Wissen manifestiert sich sowohl in internen
Kommunikationsnetzwerken, dem „Unternehmensgedächtnis“, als auch im
Verbund mit externen Kooperationspartnern, Wissen gehört zum
wertvollsten Besitz,



eine der Hauptursachen, warum der Rohstoff „Wissen“ trotz seines
rasant steigenden Anteils an der Herstellung heutiger Produkte und
Dienstleistungen bislang so wenig sichtbar gemacht wurde, liegt in
der komplizierteren Bewertung und Messung immaterieller sogenannter
„weicher“ Faktoren begründet,



dynamisch veränderte Qualifizierungsinhalte - neue
Interaktionsformen der informationsbasierten Arbeitswelt,



der Erwerb von Wissen ist ebenso zu behandeln wie eine Investition
im materiellen Vermögensbereich,



Erfahrungswissen – Potenzial zur besten Version seiner selbst,



Fähigkeiten und Wirkungsbeziehungen von Personaleigenschaften,



gerade bei der Begutachtung von Personalfaktoren ist nichts oder
nur wenig so wie es auf den ersten Blick aussieht,



Informationen aus den Linien eines Netzrahmens ableiten,



bei Potenzialen wird die Zukunft gehandelt,



wie das Einzelne auf das Gesamte wirkt,



auch das Personalmanagement profitiert von leicht verständlicher
Darstellung, einheitlichem Aufbau, durchgängig bruchfreier
Systematik, klar strukturierten Bewertungsansätzen und
Vollständigkeit,



mit welcher Effizienz das Gelernte transferiert wird,



Intellektuelles Wissenskapital des Standortes - 
Kompetenznetzwerke,



Decision Support - das Ideal nach dem Konzept von Business
Intelligence ist die Gewinnung von Erkenntnissen, die im Hinblick
auf bestimmte Ziele bestmögliche operative und strategische
Entscheidungen unterstützen,



Je mehr Experten am Tisch sitzen, desto mehr Details kommen zur
Sprache. Dann wird nur beschlossen, sich noch mehr Informationen zu
beschaffen und die Entscheidung zu vertagen,



warum überhaupt Multitasking, das heißt sich gleichzeitig mit zwei
oder mehr Sachen beschäftigen? Weil die gehetzte Gesellschaft sich
selbst hetzt. Manchen rühmen sich sogar mit ihrem Multitasking
(weil es irgendwie modern, zeitgeistig, trendig scheint),



ein geplantes Projekt kann erst einen strategischen Ergebnisbeitrag
leisten, wenn ein Geschäftsproblem auf Beschreibungs- oder
Vorhersageproblemen beruht,



vorgeschaltetes Prototyping mit einem überschaubaren (Teil-)
System,



gewichtete Nutzwertanalyse – Zielkriterien und Erfüllungsgrade,



Ergänzung einer zweiten Analysestufe mit Gruppenbewertungsziffern,



Mustererkennung mit Datentransformation, -exploration,



Rentabilitätsvergleichsrechnung - Verhältnis von Periodengewinn zu
eingesetztem Kapital,



Amortisations- und Payback-Rechnung für die Amortisation einer
Projektinvestition,



Average-Return-on-Investment-Rechnung,



Interner Zinsfuß-Rechnung -- mit welchem Prozentsatz pro Jahr 
sich das eingesetzte Kapital verzinst,



projektbezogene Kapitalbedarfsplanung – Planungsgrundlage
Ablaufplan,



für strategiebezogene Projekte (Beispiel Customer Relation
Management CRM) wird ein ganzheitlicher Ansatz gebraucht,



Projekt-Design nach einem Phasenkonzept mit Prototypstufen,



es gibt Situationen, in denen Entscheidungen unter Zeitdruck
schlechter sind als die in gelassener Stimmung getroffenen
Entscheidungen,



Identifizierung der Werttreiber - erkennbar machen, wo im
Unternehmen einerseits Geld erwirtschaftet wird und wo andererseits
Handlungs- und Verbesserungsbedarf besteht,



„Wert“ einer Investition mit einer weit in die Zukunft gerichteten
Cashflow-Rechnung sicherstellen,



Discounted Cashflow Analyse (DCF)  - die freien Cash Flows
über einen strategisch relevanten Zeitraum mit den Kapitalkosten
diskontieren,



slle Projekte, in die ein Unternehmen investiert, müssen sich
„rechnen“ -  Maßstab hierfür sind die Kapitalkosten, d.h. erst
wenn die Kapitalkosten verdient sind, wird zusätzlicher Wert
geschafft,



Cashflow-Return-on-Investment (CFRoI) – basiert auf internem
Zinsfuß einer Zahlungsreihe,



Ermittlung der Geschäfte mit hohem Cash-Beitrag -
Übergewinngrösse  Cash Value Added (CVA),



Economic Value Added (EVA) als Maßgröße für den Wertzuwachs -
Konzept der zukunftsorientierten Entscheidungsrechnung,



Return on Capital Employed (ROCE) - Return-on-Net-Assets (RONA),



WAAC als Messzahl für die Kosten des eingesetzten Kapitals – nur
positiv wird Wert geschaffen,



Sensitivitätsanalysen. Maß der Selbstfinanzierungskraft und
Kalkulation eines Cashflow-Cycle,



Bestehendes und Ungewisses – Big Data wird zur neuen Realität -
geschäftsfeldspezifische Erfolgspositionen werden zu einer
gemeinsamen Potenzialposition,



kritische Risikoschwellen - Risikomodelle liefern Informationen für
die risikoorientierte Steuerung, machen aber die bewusste
Entscheidung der Verantwortlichen nicht überflüssig.



In
betriebswirtschaftliche Konzepte eingebettete Decision Support
Denkprozesse


Um wichtiges Wissen über Märkte, Mitbewerber, Innovationen und
Veränderungen im Umfeld des Unternehmens zu erhalten müssen die in
einer Datenbasis abgelegten Informationen in Zusammen-hänge, d.h.
Relationen gebracht werden. Dabei bilden Business
Intelligence-Konzepte eine in betriebswirtschaftliche
Managementkonzepte eingebettete Einheit. Das Business
Intelligence-Spektrum reicht von der Analyse einfacher
Excel-Tabellen  bis hin zu komplexen Data Mining-Analysen. Die
mit Business Intelligence-Instrumenten gewonnenen Erkenntnisse
erweitern ihrerseits den Datenbestand im Data Warehouse. Sie
erzeugen das Wissen, das Unternehmen brauchen, um sich in immer
komplexeren Märkten zu behaupten.



 



IT- und Wissens-Landschaften müssen heutzutage mit starken
analytischen Applikationen ausgerüstet sein. Diese müssen in erster
Linie in gesamtstrategischer und weniger in rein technischer
Hinsicht entwickelt werden. Hierunter verstanden werden
vorgefertigte Anwendungen, die bereits entsprechendes
Business-Knowhow enthalten und mit ausgefeilten analytischen
Komponenten auch konkrete Geschäftsproblemstellungen praxisnah
nachvollziehbar adressieren können. Mit einer derartigen
Analysepower gewinnen Unternehmen Einblick in bis dahin unentdeckte
oder unbeachtete Zusammenhänge, die ihnen u.a. bei
Umstrukturierungen, der Entwicklung neuer Geschäftsmodelle und
-strategien, u.a. mit vorgefertigten Lösungsmethoden und
Implementierungsmodellen dienen können. D.h. ein Business-
Intelligence-Modell muss die einzelnen Schritte einer
Wertschöpfungskette abbilden. Die höchste Stufe wird mit Analytical
Intelligence (analytische Intelligenz). Insgesamt gesehen geht es
also um die zukunftsorientierte Optimierung komplexer Prozesse
innerhalb eines in sich geschlossenen Feedback-Kreislaufs.



 



Zudem erfordert die tägliche Betriebspraxis immer mehr vernetzte
Informationen, was Business Intelligence noch schwieriger zu
handhaben macht. Im Sinne einer umfassenden Business
Intelligence-Plattform mit zentralem Leitbild müssen die Daten für
die Durchführung der Analyseprozesse daher zunächst meist aus
operativen Systemen extrahiert, transformiert oder heruntergeladen
werden. Der Business Intelligence Denkprozesse sollte daher weg vom
reinen Reporting hin zu einem gesamtstrategischen Verständnis
führen. Denn nur dann erhalten Entscheidungsträger auch die
Informationen, die sie brauchen, um ihr Unternehmen in eine
erfolgreiche Zukunft steuern zu können.



 



Analytisches Reporting - zielgruppengerechtes
Informationsmanagement bedeutet: strategische Entscheidungen auf
Basis aktueller und maßgeschneideter Informationen treffen zu
können, Marktwissen und Fachkenntnis müssen auch in einem
schnelllebigen Marktumfeld mit genauen Analysen unterstützt werden
können. Professionelle Datenanalyse und individualisierte
Informationsgenerierung spielen eine immer bedeutsamere Rolle: die
zielgruppengerechte Distribution und flexible
Generierungsmöglichkeit für entscheidungsrelevante
Ergebnisinformationen sind ein immer wichtigerer Bestandteil
erfolgreichen Wirtschaftens. Die besten Analysen verlieren jedoch
an Wert, wenn ihre Aussagen im Unternehmen nicht verbreitet
undumgesetzt werden können. Dazu müssen: a) Daten aus verschiedenen
Quellen zusammengeführt und angepasst werden, b) mit diesen Daten
situations-spezifische Berichte generiert werden, c) vertiefte
statistische Analysen (bis hin zu Data Mining-Verfahren) erstellt
werden, d) die damit gewonnenen Informationen zeitnah und
kosteneffizient an die relevanten Zielgruppen verteilt werden sowie
e) Reports, Analysen auch aktuell mit externen Zusatzinformationen
angereichert werden.



 



Leben mit der steigenden Informationsflut: bei allen genannten
Entwicklungen gibt es nicht nur Chancen, sondern auch Risiken zu
bedenken. Der Übergang von der Industrie- zur
Informationsgesellschaft hängt auch davon ab, ob auch die
nichttechnischen Bedingungen erfolgreich beherrscht werden können.
D.h. auch mit dem Wandel zur Informationsgesellschaft verbundene
mögliche Problemfelder wie beispielsweise die Gefahren der
Verwechslung virtueller Realität mit Realität oder die der
Informationsüberflutung müssen ernst genommen werden. „Information
ist, was man braucht zu handeln“ (Peter F. Drucker), d.h. gerade
jetzt, wo die Möglichkeiten der Informationsgewinnung beträchtlich
gestiegen sind, muss sich der Mittelstand verstärkt auf die
produktive Nutzung des Rohstoffes „Information“ als für seinen
geschäftlichen Erfolg ausschlaggebendes Arbeitsmittel einstellen.
Datenreich, aber informations-arm?: denn Information ist nicht
immer unbedingt das, was von den Computern auf den Schreibtisch
gelangt. Vielmehr gilt in diesem Sinn als Information immer nur
das, was man braucht, um handeln zu können: die aus den
Datenverarbeitungssystemen gewonnenen Informationen stellen oft nur
wenige Prozent des geschäftsspezifischen Wissens eines Unternehmens
dar. D.h. Speichern von Informationen, das durch die technischen
Quantensprünge unglaubliche Dimensionen angenommen hat, sollte
nicht mit ihrer Verarbeitung gleichgesetzt werden.



 



Durch die technischen Möglichkeiten begünstigt wird auch oft ein zu
hoher Detaillierungsgrad verfolgt, der die personellen
Informationskapazitäten überbeansprucht und damit Lernprozesse und
Kreativität hemmt. Dies führt zwangsläufig zu der Erkenntnis, dass
neben dem Datenschutz auch eine menschlich machbare Verwertbarkeit
der Datenflut gewährleistet sein muss. Denn Datenmüll, ungenaue
oder inkonsistente Daten werden auch immer nur falsche
Informationen liefern. Diese wiederum würden mehr oder weniger
zwangsläufig falsche Entscheidungen verursachen. Von einer
Informationsverarbeitung in diesem Sinne wird deshalb besonders die
Entwicklung von Filter- und Selektionsfunktionen zu erwarten sein,
damit die Zunahme der Informationsschwemme nicht zu isolierter
Kompliziertheit, sondern statt dessen zu entscheidungs-relevanten
Informationen führt. Denn solche sind für den Mittelstand wichtiger
denn je. D.h. es geht um nicht mehr oder weniger als die planvolle
Erstellung und Verteilung der Ressource „Information“ aus der
Perspektive von Entscheidungsträgern. Das heißt: weg von Papier und
Informationsflut; statt dessen Informationen selektieren,
Verdichtungskalküle einsetzen und nur auf den jeweils
erforderlichen Aggregationsebenen anzeigen. Während in der
Vergangenheit der Mittelstand eher passives Opfer als aktiver
Träger bei der Einführung von Informationstechnologien war, hat
sich hier im Wege der Entwicklung auch ein Wandel in der
Rollenverteilung vollzogen: mit dezentralisierten
Informationssystemen begann eine Reise, auf deren Weg jeder
„Informationskunde“ an seinem jeweiligen Aufenthaltsort flexibel
auf die von ihm benötigten Informationen zugreifen kann - und dies
so selbstverständlich wie beim Griff zum Telefon.



 



Auch heute verfügen die Unternehmen bereits über gewaltige Mengen
an Detailinformationen über ihre Kunden. Es gilt jedoch, diese
durch optimierte Zusammenführung und Verknüpfung mehr als bisher
mit Hilfe entsprechender Technologien in Intelligenz zu verwandeln.
Hier unterstützt das Data Mining mit gezieltem „Datenbergbau“ die
geschäftsfördernde Kundenorientierung. Hochleistungscomputer mit
großen Speicherkapazitäten und Transaktionsgeschwindigkeiten können
schnellstens und mit hoher Wahrscheinlichkeit die richtigen
Ansprechpartner für ein Direct Mailing selektieren oder die
Profitabilität eines Kunden errechnen. Daten können über Jahre
hinweg gesammelt, kategorisiert und in andere Zusammenhänge
integriert werden. Die Gleichung „Mehr IT = Weniger Kosten“ lässt
sich durch Data Mining erweitern zu „Mehr IT = Mehr Business“. Im
Wege des dabei möglichen Umbaus vom „Gießkannen-Marketing“ hin zum
maßgeschneiderten „One-to-one- Marketing“ können beispielsweise
auch die Antwortraten auf Mailings erhöht, das Cross Selling
ausgebaut und Kosten eingespart werden. E-Mail-Systeme bilden dabei
die Infrastruktur für unternehmensweit verteiltes Wissen. Bei
abnehmender Kundenloyalität muss die Kundenbindung über das Angebot
individueller Produkte ausgebaut werden.



 



Der dynamische Wandel von wechselnden Umfeldbedingungen zwingt zum
strengen Überdenken der Unternehmensziele, der Geschäftserwartungen
und der Handlungsspielräume. In diesem Kontext kann für den
Mittelstand eine konsequent gehandhabte Wissensbilanz zu einem
hohen strategischen Gut reifen. Strategische Kernkompetenzen bilden
die Wurzel für den Geschäftserfolg. Für den praktischen Alltag
kommt es darauf an, die vorhandenen Kernkompetenzen nicht nur zu
beschreiben und zu analysieren, sondern aus diesen Ergebnissen auch
Konsequenzen für das konkrete Geschäft zu ziehen: das Umfeld fährt
mit auf dem Karussell des Wandels. Insofern ist es auch hilfreich,
wenn bei einem (ohnehin regelmäßig fälligen) Strategie-Check mit
einer Wissensbilanz gleichzeitig  die hierin eingebauten
Beziehungsfaktoren zwischen Unternehmen und Umfeld mit einbezogen
werden. Von einem Strategie-Check auf Basis einer Wissensbilanz
wird besonders die Entwicklung von Filter- und Selektionsfunktionen
zu erwarten sein, damit die Zunahme der Informationsschwemme nicht
zu isolierter Kompliziertheit, sondern stattdessen zu
entscheidungsrelevanten Informationen führt. Im Strategie-Check
werden dynamische, ansonsten kaum überschaubare Wirkungsbeziehungen
erfasst und danach gefragt, zwischen welchen Erfolgsfaktoren kommt
es zu Wirkungsbeziehungen? wie stark sind jeweils solche
Wirkungsbeziehungen? wie lange dauert es, bis ein Faktor seine
Wirkung auf einen anderen ausübt? Dabei kommt es weniger darauf an,
nach Antworten mit dem Millimetermaß des Finanzcontrolling  zu
suchen: nicht alles, was wichtig ist, muss deshalb auch zu messen
sein.








Ein Alphatier
muss gegen Luftschlösser gut geerdet sein - es zu sein, lässt sich
nur schwer lernen: man wird es nicht, man ist es


In einer der regelmäßig zum Verschnaufen eingelegten Kaffeepausen
sagte der Senior Manager in einer nun mehr privaten Atmosphäre zu
seinem Kollegen: “Wie ist das eigentlich in deiner Familie? Meine
Eltern sind jetzt in dem Alter, dass sie langsam über ein
altersgerechtes Haus nachdenken. Möglicherweise wollen sie den
Schritt wagen und in ihrem dritten Lebensabschnitt noch ein Haus
bauen, das besser zu ihren veränderten Bedürfnissen passt. Je älter
Menschen werden desto mehr Zeit verbringen sie zu Hause und in
ihrem unmittelbaren Umfeld“. Der Kollege: „Altersgerechte Häuser
sind gefragt und haben einen guten Wiederverkaufswert. Statt 150
oder 200 Quadratmeter reichen älteren Paaren meist 100 Quadratmeter
oder sogar noch weniger. Soll ein Gästezimmer eingeplant werden?
Brauchen deine Eltern Rückzugsmöglichkeiten, zum Beispiel getrennte
Schlafzimmer,  Hobbyraum oder Lesezimmer? Sparen könnte man,
wenn man auf einen Keller verzichtet. Waschmaschine und Trockner
sind ohnehin besser im Erdgeschoss aufgehoben, wo sie stufenlos
erreicht werden können. Zwei Bäder: auch mehrgeschossige Häuser
können für das Leben im höheren Alter durchaus attraktiv und
angenehm sein. Im Bedarfsfall sollte es aber immer möglich sein,
nach unten zu ziehen. Dazu gehört, dass es oben und unten ein
vollwertiges Badezimmer gibt. Möglichst mit bodengleichen Duschen.
Grundsätzlich gehören zu einem altersgerechten Gebäude kurze Wege,
wenig Ecken und Kanten, breite Türrahmen. Neben dem Bad sollte auch
die Küche möglichst barrierefrei sein“.



 



„Aber übrigens: Wie ist eigentlich so der Chef von Eurem
Mandanten?“ „Nun: Alphatiere sind doch wohl Führungskräfte, die von
sich selbst eingenommen sind, sehr ehrgeizig, wenig kooperativ, die
Verantwortung an sich ziehen und gut delegieren können. sind
intelligent und können gut mit Verantwortung umgehen, steigen durch
ihr klare Fokussierung auf messbare Ergebnisse schneller auf. Wer
niemals zuvor auch Mannschaftskapitän, Schulsprecher oder ähnliches
war, strebt eher eine Spezialistenkarriere als eine
Führungslaufbahn an. Das Peter-Prinzip nach dem man immer so lange
befördert wird, bis man überfordert ist könnte so außen vor
bleiben. Alphatier zu sein, lässt sich nur schwer lernen: man wird
es nicht, man ist es (wie Beispiele aus Wirtschaft und Politik
deutlich machen). Immer schön positiv denken verhilft auch nicht
jedem zum Erfolg: „Indem man bereits als erreicht vorwegnimmt, was
erst noch durch Arbeit erreicht werden muss, kann die Motivation
zur Verfolgung des Ziels gelähmt werden“. Phantasieerfolge können
dazu verführen, die erwünschte Zukunft schon zu genießen, statt den
Erfolg (durch mühsames Planen) tatsächlich zu erarbeiten. Sollen
Ziele realistisch machbar sein, reicht es nicht aus, sich die
Zukunft nur in schönsten  Farben auszumalen. Wer bereit ist,
auch mögliche Hindernisse vorwegzunehmen, gelangt vielleicht schon
im Vorfeld zu konkreten Lösungen (und könnte  am Ende seine
Wünsche erfolgreicher realisieren). Sachlich-problemorientierte
Menschen können von einem solchen Zukunftsdenken profitieren: „Die
Stärken liegen im analytisch-kritischen Denken. Phantasien alleine
sind keine Karrieregarantie. Es geht darum, sich zunächst den Weg
vorzustellen und nicht schon Zukunft zu erträumen, die reale
Situation nicht aus den Augen zu verlieren, die Vision immer mit
der Realität zu kontrastieren: gut geerdet ist man gegen
(verpuffende) Luftschlösser gefeit. Alles dies trifft wohl auch auf
unseren Mandanten zu“.








Der Kollege bemerkt hierzu weiter: „Auch für Führungskräfte gibt es
Entwicklungspausen im Leben. Beziehungsmanager sind oft diejenigen,
die alles für einen Aufstieg mitbringen, aber genau schauen, was er
für sie bedeutet. Familie, soziales Engagement, private Netzwerke
sind für solche Menschen so wichtig, dass sie solches ungern für
einen weiteren Karriereschritt aufgeben würden. Führungskompetenz
heißt immer auch Beziehungskompetenz (Teamarbeit,
Mitarbeitergespräche). Motivieren heißt nichts anderes, als
Menschen in Bewegung zu setzen. Die Qualität von Beziehungen der
Mitarbeiter untereinander und zu den Vorgesetzten ist
ausschlaggebend für Arbeitszufriedenheit und Bindung an das
Unternehmen. Das „lustvolle Gefühl von Zugehörigkeit“, so Experten,
wird gefährdet durch Misstrauen und Intoleranz, Aggressivität und
Bunkermentalität. Eine gute Führungskraft kann und muss die
Beziehungen auch am Arbeitsplatz managen, muss ein guter
Beziehungsmanager sein. Führungskompetenz erschöpft sich nicht
darin, nur der Verwalter von Prozessen (Ziele setzen,
Entscheidungen treffen, planen, organisieren, kontrollieren) zu
sein.“








Frisch gestärkt stellt der Senior Manager der Gesprächsrunde nun
die für die Gesamtbewertung Humankapital „Unternehmerische
Kompetenz“ von ihm zugeordneten Indikatoren vor, nämlich
Bekanntheitsgrad Leitbild extern, Akzeptanzgrad Leitbild extern,
Wirkungsgrad Leitbild extern, Eigenkapitalrendite,
Innovationsstärke, Entwicklung des Marktanteils, Zufriedenheit mit
Unternehmen und Vorgesetzten, Pressekonferenzen pro Jahr,
Kritikfähigkeit, Durchsetzungsvermögen, verständliche Anweisungen
und Aufgabenübertragungen Überzeugungs- und Argumentationsstärke.
Für die Ist-Situation des Mandanten heißt dies nun: „Das
Schwergewicht verlagert sich von fachlichen mehr und mehr zu
überfachlichen Kompetenzen. 50 bis 70 Prozent der Arbeitszeit
entfällt auf zwischenmenschliche Situationen wie
Kundenverhandlungen, Mitarbeitergespräche, Meetings oder
Telefongespräche. Hinzu kommt die leistungs- und budgetorientierte
Planung und Kontrolle der im jeweiligen Verantwortungsbereich
liegenden Abteilungen sowie die Erarbeitung von strategischen
Planungen und Zielen. Zum Selbstverständnis der Führungsfunktionen
gehören: es den Mitarbeitern ermöglichen, sich entsprechend ihren
Stärken zu entfalten, Ergebnis- und Leistungserwartungen an die
Mitarbeiter konkret formulieren (Zielvereinbarungen), auf
Negativentwicklungen kurzfristig reagieren, den eigenen
Verantwortungsbereich konsequent anhand der strategischen
Geschäftsfeldplanung steuern, Vorbildrolle wahrnehmen, eine
wertschätzende Leistungskultur aufbauen, eindeutige Prioritäten
setzen, gegenüber Mitarbeitern glaubwürdig sein, im Bedarfsfall
Hilfestellung für Mitarbeiter geben, auf soziale Distanz und
statusorientiertes Verhalten verzichten, Potenzialträger und
Nachwuchsleute gezielt aufbauen, überzeugend kommunizieren,
persönlich Veränderungsbereitschaft zeigen, Verantwortung in
Veränderungsprozessen übernehmen.“



 



Der Consultant referiert ergänzend zur Gesamt-bewertung
„Aus-/Weiterbildung, Fachqualifikation“ mit den zugeordneten
Indikatoren Weiterbildungszeit pro Mitarbeiter,
Weiterbildungsrendite/ -faktor, Struktur der
Weiterbildungsmaßnahmen, Struktur der Prüfungsergebnisse: „Zu den
strategischen Instrumenten des Qualifizierungsmanagements zählen
qualitative Bedarfsschätzungen, Trendexplorationen,
personalwirtschaftliche Technologiefolgeabschätzungen,
Stärken-Schwächen- Analysen, Chancen-Risiken-Analysen,
Kennzahlenanalysen, Szenario-Techniken, Frühwarnsysteme und
Mitarbeiter-Portfolios.  Die Anwendung von Szenario-methoden
ermöglicht eine ganzheitliche Problemsicht und zeigt die
Handlungsbedarfe in den verschiedenen Teilbereichen auf. Unter
Berücksichtigung der relevanten Faktoren im Bereich der Planung
können spezifische Personalszenarios entwickelt werden. Die
Qualifikationsbedarfsanalyse ist gleichzeitig Bestandteil der
um-fassenden Unternehmensplanung. Auf der strategischen Ebene ist
es daher sinnvoll, eine enge Verknüpfung zwischen
Personalentwicklungs- und Unternehmensplanung herbeizuführen.
Anhand von Personal-Portfolios geht es um die Fragen: wie sieht das
aktuelle Leistungsverhalten aus? wie soll das zukünftige
Entwicklungspotential aussehen?“



 



Während einer Auszeit von der allgemeinen Grundsatzdiskussion zum
laufenden Projekt unterhalten sich die beiden Manager auch vor dem
Hintergrund ihrer privaten Situation über Bildungswege und
Bildungskarrieren. Der Manager meint: „Bei immer kürzeren
Innovationszyklen wird auch die Qualität der Ausbildung zum
strategischen Erfolgsfaktor. Die Wettbewerbsfähigkeit einer
Gesellschaft hängt nicht zuletzt von der Fähigkeit der Menschen ab,
wie schnell diese in der Lage sind, auf neue Entwicklungen zu
reagieren. Generelles Ziel für das Bildungsmanagement ist die
Sicherung einer qualifizierten Nachwuchssicherung, Verbesserung der
Qualifikation zur kompetenten Aufgabenerfüllung und Erhöhung des
Qualifikationspotentials“.



 



Der Senior Manager ergänzt ihn: „Vor der Jahrtausendwende,
beispielsweise in den sechziger Jahren, sah manche
Bildungsbiographie in etwa so oder ähnlich aus: mit sechs Jahren
eingeschult, mit zehn Jahren Aufnahme in die Sexta eines
Gymnasiums, mit neunzehn oder zwanzig Jahren (bei vielleicht einer
Ehrenrunde) Abitur, mit zweiundzwanzig Jahren Ableistung des
Wehrdienstes und dann Beginn eines Studiums, nach etwa zwölf
Semestern, das heißt mit achtundzwanzig Jahren Erwerb eines
Diploms, nach weiteren zwei Jahren Aufbaustudium, Orientierung oder
Studium Generale mit dreißig Jahren Einstieg in den Beruf. Aus der
Sicht heutiger Bildungsökonomen wäre solches eher einem lange
andauernden Horrorszenario zuzurechnen. Das heutige Ideal wird
hiervon abweichend eher so definiert: mit fünf Jahren eigeschult,
nach nur acht Jahren auf dem Gymnasium, mit etwa siebenzehn Jahren
Zeugnis der Reife (obwohl weder volljährig noch
unterschriftsberechtigt) als G8-Studierender auf die Universität
und mit dreiund-zwanzig Jahren Studienabschluss und Start der
Karriere“
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